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EineViertelstunde beimPapst
BistumChur In einer kurzen Audienz hat Papst Franziskus Peter Bürcher davon überzeugt, im Bistum Chur als Apostolischer

Administrator zu wirken. Dieses Mandat ist nicht die erste überraschende Wendung im Leben des früheren Bischofs von Island.

Kari Kälin

Der überraschende Anruf erreicht Peter
Bürcher Anfang Mai in Israel. Am ande-
ren Ende des Hörers spricht Kardinal
Marc Ouellet. Der Präfekt der Bischofs-
kongregation, auch «Bischofsmacher»
genannt, fragt ihn, ob er bereit sei, dem
Papst einen wichtigen Dienst zu leisten.
Wenige Tage später besteigt der 73-jäh-
rige Bürcher das Flugzeug in Jerusalem.
Am 11. Mai empfängt ihn der Papst in
Rom zur Privataudienz. Das Gespräch
dauert bloss eine Viertelstunde. Danach
ist Bürcher Apostolischer Administrator
des Bistums Chur, eine Art Übergangs-
bischof, ein Temporärnachfolger von
Vitus Huonder.

Bürcher sehnte sich eigentlich nach
Ruhe. Er hegte Bedenken wegen seiner
Gesundheit und seines Alters. Doch
wenn der Heilige Vater ruft, da wischt er
sie weg und sagt «d’accordo», «einver-
standen, ich stehe zur Verfügung» – zu-
mal ihm Franziskus versichert, sein
Mandat daure nur wenige Monate. Für
die neue Herausforderung vertraut Bür-
cher auf Gottes Hilfe, wie damals als
12-jähriger Bub, als er beschloss, Pries-
ter zu werden, denn: «Wenn Gott eine
Aufgabe gibt, dann schenkt er uns auch
die Mittel, sie zu erfüllen.»

AlsPfadfinder
imNationalpark

Zum Bistum Chur gehören 700 000
Katholiken in den Kantonen Graubün-
den, Zürich, Glarus, Uri, Nid- und Ob-
walden sowie Schwyz. Bürcher findet
eine schwierige Ausgangslage vor. Mit
seiner ultrakonservativen Haltung ver-
graulte Vitus Huonder viele Gläubige. Es
öffneten sich Gräben zwischen Reform-
katholiken und Bewahrern, regelmässig
lieferten sich die beiden Lager Duelle in
den Medien. In ersten Reaktionen zeig-
ten sich Huonders Gegner zufrieden
über Bürchers Ernennung. Man traut es
ihm zu, Brücken zu schlagen. Wunder
könne er keine vollbringen, sagt Bürcher.
Er wolle aber die Einheit im Bistum stär-
ken (siehe Interview). Bürcher kann das
unvoreingenommen tun. Er hat die Que-
relen im Bistum Chur in den letzten Jah-
ren nicht hautnah miterlebt, kann vorur-
teilsfrei ans Werk gehen. Bürcher hält es
für möglich, dass er gerade aus diesem
Grund zum Apostolischen Administra-
tor ernannt wurde.

Wer ist der Mann, den der Papst im
fortgeschrittenen Alter quasi als Feuer-
wehrmann ins Bistum Chur beordert?
Bürcher wuchs in der Oberwalliser Ge-
meinde Fieschertal auf. Als er 7-jährig
war, zog seine Familie nach Nyon in den

Kanton Waadt. In der Schule verstand er
kein Wort Französisch, und sein Lehrer
sprach kein Wort Deutsch. Kein Wunder,
musste der kleine Peter die erste Klasse
wiederholen. Dann erwies er sich als gu-
ter Schüler: Gymnasium in Genf, Matura
in Einsiedeln, Theologiestudium an der
Universität Freiburg. Mit 26 Jahren
wurde er zum Priester geweiht.

Es hätte auch anders kommen kön-
nen. Bürcher wollte erst Lokomotivfüh-
rer, dann Pilot und Arzt werden. Als

Ministrant erlebte er mit, «wie toll der
Priester die heilige Messe zelebrierte».
Diesem Vorbild folgte er.

Während seiner Gymnasialzeit fand
er auch Gefallen an weltlichen Aktivitä-
ten. Er spielte gerne Fuss-, Volley- und
Basketball, schnallte sich im Winter die
Ski an und kühlte sich im Sommer im
Genfersee ab. Als Pfadfinder besuchte
er zum ersten Mal in seinem Leben den
Kanton Graubünden. Die Wanderung
durch den Nationalpark verlief nicht

ganz nach Wunsch: «Wir haben kein ein-
ziges Tier gesehen.»

Anfang 1994 wurde Bürcher von
Papst Johannes Paul II. zum Weihbischof
desBistums Lausanne-Genf-Freiburg er-
nannt. Nach der Jahrtausendwende kam
es zu internen Spannungen. Manche Be-
obachter interpretierten Bürchers Beru-
fung als Bischof von Island im Jahr 2007
alsStrafversetzung.Erselberbeurteiltdas
ganz anders. «Ich habe in Island viel
Neues gelernt und meinen Horizont er-

weitert.» Bürcher war der Oberhirte von
bloss rund 13000 Katholiken auf der
Insel mit dem garstigen, kühlen Wetter,
aufderdiePolizeidieStrassenmanchmal
sperrt, weil der Wind die Autos sonst von
der Strasse wegblasen würde. Bürcher
zelebrierte die heilige Messe auf Islän-
disch, aber auch auf Englisch und in an-
deren Fremdsprachen. Die meisten
Katholiken sind Einwanderer aus Polen,
Litauen und den Philippinen. Im Gegen-
satz zuhiesigenGefildensinddieKirchen
gut gefüllt, und erst noch von vornehm-
lich jüngeren Menschen. Bürcher staunte
über die Zähigkeit der Gottesbesucher.
«Manchmal hatte es in der Kirche keinen
Platz mehr. Die Gläubigen wohnten der
heiligen Messe vor der Tür auch bei hef-
tigsten Schneetreiben bei.» Bürcher ge-
fiel das Alltagsleben in Reykjavík.

Das Klima nagte aber an seiner Ge-
sundheit. Zudem brach während seines
Aufenthalts dreimal ein Vulkan aus, ein-
mal breitete sich eine giftige Gaswolke
aus. Bürcher erlitt eine Lungenentzün-
dung.DieÄrzte rieten ihm, ineinwärme-
res Land zu ziehen. Im Jahr 2015 akzep-
tierte der Papst Bürchers Rücktritt. Fort-
anwirkteerwährendderSommermonate
als geistlicher Begleiter des Frauenklos-
ters St.Peter in Schwyz. In den Winter-
monaten lebteer in Jerusalem,woerauch
Pilgerreisen organisiert. Und jetzt also
Chur,dashierzulandealsProblembistum
gilt.Bürcherfindet sichwieder inderRol-
le des Hoffnungsträgers, der einen Ver-
söhnungsprozess einleiten soll.

Derheilige Josef
und1,5MillionenRosenkränze

Die gesundheitlichen Probleme merkt
man Bürcher nicht an. Im Gespräch mit
unserer Zeitung wirkt er vital und witzig,
immer wieder streut er Anekdoten ein.
Und erwähnt weitere Herausforderun-
gen, die ihm Franziskus anvertraute. Der
Papst beauftragte ihn, für den Welt-
jugendtag in Panama vom letzten Januar
1,5 Millionen Rosenkränze herzustellen,
damit die Jugendlichen für den Frieden
beten. Bürcher schlug vor, den Auftrag
bedürftigen Familien in Betlehem zu er-
teilen, sie sind Spezialisten für Arbeiten
mit Olivenholz. «Avanti, avanti», be-
glückwünschte der Papst Bürcher zu sei-
ner Idee. Bloss: Geld hatte dieser keines.
Franziskus meinte nur: «Der heilige
Josef wird euch helfen.» Also legte Bür-
cher, unterstützt von der Caritas Jerusa-
lem, los. 300 Familien erhielten wäh-
rend eineinhalb Jahren eine Arbeit. 1,5
Millionen Dollar mussten Bürcher und
seine Mitarbeiter auftreiben, damit das
Projekt gelang. Die nötigen Spenden-
gelder flossen. Der heilige Josef half.

Nachgefragt

Strafversetzungnach Island? «Diese Interpretation ist lachhaft»
DeremeritierteBischofVitusHuon-
der vertrat einen sehrkonservativen
Kursundhatdamit vieleGläubige
vordenKopf gestossen.NehmenSie
dasBistumChurals gespaltenwahr?
Peter Bürcher: Ich habe meine Arbeit
erst vor gut zwei Wochen aufgenommen.
Nach dieser kurzen Zeit kann ich diese
Frage unmöglich beantworten. Ich habe
aber erkannt, wie wichtig es ist, die Ein-
heit im Bistum Chur zu stärken. Diese
Losung gilt selbstverständlich auch für
alle anderen Diözesen.

Nachall denKontroversen rundum
VitusHuonderhoffenviele, dass Sie
alsApostolischerAdministrator eine
Brücke schlagenzwischenden
konservativenKatholikenundden
Reformkatholiken.WiegehenSie

mit diesenErwartungenum?
Ich werde auf die Menschen zugehen
und ihre Anliegen entgegennehmen. Ich
mache mir jedoch keine Illusionen. In
den voraussichtlich wenigen Monaten
als Apostolischer Administrator kann ich
keine Wunder vollbringen. Es ist nicht
realistisch, in so kurzer Zeit die Einheit
im Bistum Chur herzustellen. Ich kann
aber die Richtung vorgeben. Der Glaube
unddieKirchesinduntrennbar.Gemein-
sam mit dem Papst wollen wir diesen
Weg beschreiten.

DieKirchenfrauenwerdenam
nationalenFrauenstreiktagmitstrei-
ken. Sie fordernunter anderemdie
FrauenordinationunddieAbschaf-
fungdesPflichtzölibats.HabenSie
Verständnisdafür?

Die Bitten der Frauen habe ich gehört.
Ich werde in Gemeinschaft mit Papst
Franziskus und meinen bischöflichen
Mitbrüdern versuchen, Antworten auf
ihre Fragen zu finden. Ich werde auch
den Kontakt suchen zu den Frauen, die
in unserer Diözese im kirchlichen Dienst
engagiert sind.

WiehaltenSie esmit derLandes-
kirche?DieNZZschrieb, Siewürden
derendemokratischeStrukturen
verachten.
MitdenstaatskirchenrechtlichenKörper-
schaften strebe ich ein gutes Einverneh-
men an. Ich fühle mich ihnen verbun-
den – genauso wie mit allen, die sich für
den Aufbau des Reiches Christi einset-
zen. Die Katholische Kirche des Kantons
Zürichhatbetont, sie reichemirdieHand

für den dringend notwendigen Versöh-
nungsprozess im Bistum. Ihre Türen
stünden offen für einen zukunftsgerich-
teten Dialog über das bewährte duale
System. Dieses Wohlwollen freut mich.
Wir können zum Beispiel diskutieren,
wie wir das Vademecum der Bischofs-
konferenz umsetzen, das Vorgaben im
Umgang mit der Landeskirche definiert.

Siewaren langeWeihbischof im
BistumLausanne-Genf-Freiburg.
DieDoppelstrukturmit der römisch-
katholischenundderLandeskirche
nanntenSie«unkonstruktiv». 2007
wurdenSieüberraschendzum
Bischof von Islandberufen.Wardas
eineStrafversetzung,wieder
«Tages-Anzeiger» schreibt?
Diese Interpretation ist lachhaft. Wenn

ich mir als Bischof etwas hätte zuschul-
den kommen lassen, hätte mich der
Papst bestimmt nicht zum Bischof in
einer anderen Diözese berufen. Es trifft
aber zu, dass ich in einem Punkt nicht
einig war mit dem damaligen Bischof
Bernard Genoud.

Nämlich?
Der Kanton Waadt sah zuerst die rö-
misch-katholische Kirche als Ansprech-
partnerin vor für die Frage, wie die 2002
angenommene neue Verfassung umge-
setzt werden soll. Die Landeskirche war
damit nicht einverstanden. Genoud fand
schliesslich, man solle die Verantwor-
tung der Landeskirche übergeben. Da-
mit war ich nicht einverstanden.

Interview: Kari Kälin

Er will die Einheit im Bistum Chur stärken: der Apostolische Administrator Peter Bürcher. Bild: Nadia Schärli (Chur, 6. Juni 2019)


